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Der Regisseur Samuel Kishi Leopo über das Dilemma seiner Protagonisten:!!
„Du bist nicht groß genug, damit sie Dich ernst nehmen;!
aber Du bist auch nicht mehr klein genug, um alles zu dürfen, was Du machen 
möchtest.”!!
(Fluter Online)!!!!!!!
Zu den Vorbedingungen!!!
Der Zusatzkurs Film setzt sich aus 25 Schülerinnen und Schülern zusammen. Nach einem 
ersten Kurshalbjahr der Annäherung an den Gegenstand „Film“ mit Aspekten wie 
Filmgestaltung, Filmtechnik und Filmgeschichte im Rezeptionsbereich, wurden im 
Kursschwerpunkt „Filmpraxis” jeweils zwei Kurzfilme erstellt. Im zweiten Kurshalbjahr liegt 
der Schwerpunkt auf einer Auseinandersetzung mit ausgesuchten Themen, Autoren und 
Genres der Filmgeschichte. Zusätzlich wird ein Filmstoff in aufbauenden Schritten von der 
Filmidee über den Plot hin zum Drehbuch entwickelt und zum Abschluss des Halbjahres 
als Gruppenarbeit umgesetzt. Einzelne Schülerinnen haben sich mit ihren filmischen 
Arbeiten bereits einem größeren Publikum präsentiert. Neben einer breiten Beteiligung 
waren ein zweiter Platz beim schuleigenen „John-Lennon-Filmfest” und ein erster Platz 
beim Jugendfilmfest  „Lichtspiele” der sichtbare Bezug eines „reinen Unterrichts-
ergebnisses” zu Film als einem für die öffentliche Wahrnehmung konzipierten Medium.!
Hierein passt auch die Auseinandersetzung mit dem Filmbesuch im Rahmen der Berlinale 
und die „Übersetzung” des Filmerlebnisses in eine eigene Filmerstellung.!!!
Didaktisch-methodische Überlegungen!!!
Die Vorgehensweise für die Auseinandersetzung mit dem Generationsfilm „Somos Mari 
Pepa” ist die des „Bildnerischen Projekts”. Die Schülerinnen suchen sich aus der 
Begegnung mit einer räumlichen, gedanklichen oder künstlerischen Situation eigene 
Untersuchungs- und Darstellungsaspekte und bearbeiten sie mit einer den eigenen 
Interessen und dem Gegenstand verpflichteten ästhetischen Strategie im Rahmen einer 
(hier) filmischen Umsetzung. Wichtig für die Selbstwahrnehmung und die Ernsthaftigkeit 
des eigenen Vorgehens ist die Vorgabe, ein individuelles Projekt zu entwickeln.!
  
Der Projektverlauf ist der Lerngruppe vertraut; in den bisherigen Filmvorhaben ist der 
Ablauf gelernt und erprobt worden, ein offener Impuls („Inszeniere Dein Interesse am 
Filme machen” und „Erstelle einen Kurzfilm, dessen Thema die Auseinandersetzung mit 
Musik ist”) hat den Rahmen für die bisherigen Kurzfilme vorgegeben; die „Antworten” als 
filmische Elaborate waren in ihrer Form frei gestellt, mussten jedoch in ihrer 
eigenständigen Umsetzung überzeugen. Zum ersten Mal geht es nun darum, diesen 
offenen Ansatz in der konkreten Auseinandersetzung mit dem komplexen Artefakt eines 
Kinofilms zu erproben. Die Konzeptabfolge sucht zur Grundidee einen motivierenden Titel, 



fragt nach den Überlegungen zur Umsetzung (Vorkenntnisse, Materialien, antizipierte 
Schwierigkeiten) und erfordert eine Zeitplanung.!!
Als gemeinsame Erarbeitung bleiben in der Lerngruppe wenige Schritte zu gehen. !!
Zu Beginn steht das gemeinsame Erlebnis des Filmbesuchs: An einem anderen Ort ein 
sonst eher privates Erlebnis, den Kinobesuch, zusammen genießen. In diesem Jahr ist 
das zugleich die Erfahrung des neuen Zoo-Palasts, wenn auch zu den Empfindungen von 
„Festlichkeit” und „Großzügigkeit” wohl nur der Lehrer mit alten Erinnerungen einen 
wirklich wohligen Zugang hatte. Dazu die Erfahrung „Berlinale”, vom Lehrer vorher 
aufgeladen mit Hinweisen auf den besonderen Kontext: Die Festivalumgebung, die 
besonderen, ausgewählten Filme abseits vom Mainstream, der jungfräuliche Zustand der 
Kopie, der Trailer zu Beginn, die Diskussion mit dem Regisseur am Ende der Vorführung…!!
Zurück im Unterricht dann eine Stunde zur gemeinsamen Erinnerung an das Filmerleben. !!
Erschließungsfragen: !!

Was ist in Erinnerung geblieben?!
Was waren die beeindruckendsten Qualitäten des Films? (Blickrichtung „Inhalt” und 
„Formales”)!
Gibt es Situationen im Film, die Fragen hinterlassen haben?!
Gibt es Situationen, die eine Verbindung aufnehmen zu den eigenen 
Alltagserfahrungen (hier auch: zu typischen Erfahrungen der Altersgruppe)?!
Gibt es Bilder, die in besonderem Maße in Erinnerung geblieben sind?!!

Die Schüler(innen) notieren jeweils drei Antworten zu den Fragen und die Lerngruppe 
tauscht die Aspekte aus, vergleicht Gemeinsamkeiten und erkennt Unterschiede in der 
Wahrnehmung, der Interpretation und in der Erinnerung. Die schriftlichen Notizen dieser 
Stunde sollen in den kommenden Wochen helfen, die noch „frischen” Erinnerungen 
festzuhalten und Bilder dieser Erinnerungen zu bewahren. Bereits zu diesem Beginn der 
Erarbeitung ist gewiss, dass einige der jeweils auf einen Unterrichtstag geblockten 
Kurstermine ausfallen werden. 
Die Kurzfilm-Paraphrasen zu „Mari Pepa” werden als individuelle Ergebnisse erwartet, nur 
in begründeten Einzelfällen wird nach Rücksprache mit dem Lehrer eine Partnerarbeit 
ermöglicht. Aufgrund der Stundensituation bleibt ein Element der sonst üblichen 
Projektplanung eher vernachlässigt, der Austausch der filmischen Ideen mit der Gruppe.!
Hier stellen sie normalerweise ihre Konzepte der Lerngruppe vor und nehmen Reaktionen 
und Anregungen der Mitschüler mit auf. In der Einzelberatung mit dem Lehrer geht es um 
die Überprüfung des Ziels und die Stringenz in den Überlegungen zur Umsetzung; und es 
geht um die gemeinsame Reflexion der Umsetzbarkeit/Machbarkeit. Letztlich geht es im 
Einzelfall auch um einen vorsichtigen Austausch über Qualität und Qualitätskriterien. 
Vorsichtig, weil sich Qualität in einem besonderen Maße an den Absichten als einer 
Zielformulierung des Einzelnen bemisst und nach der Intensität und der Durcharbeitung 
der Projektarbeit fragt.!!!
Zum untersuchten Film: „Somos Mari Pepa”, Mexiko 2013 von Samuel Kishi Leopo!!
In einer Vorabsichtung des Films wurde deutlich, dass diese Arbeit sich weniger als 
andere in früheren Projekten mit einer  beeindruckenden Bildkraft in Auge und Herz des 
Betrachters eingraben würde. Hierfür gaben andere Beiträge der diesjährigen Berlinale 



wie „Supernova” oder „Violet”, die auch von einigen der Kursteilnehmer gesehen wurden 
(die allerdings bei vielen der jungen Besucher zwar das Auge, aber nicht das Herz 
erreichten…), stärkere Inputs.!
„Mari Pepa” aber hat eine wunderbare Voraussetzung für die Aufgabe, ein filmisches 
Projekt mit vielen Schülern anzustoßen: So wie der Film scheinbar planlos mit den 
jugendlichen Protagonisten durch den städtischen Alltag einer mexikanischen Kleinstadt 
mäandert, dabei mit seinen Blickrichtungen auf vier unterschiedliche Typen, ihr jeweiliges 
familiäres Umfeld und die Straße als ihren gemeinsamen Lebensraum ganz 
unterschiedliche Fokusse auf kleine Begebenheiten legt, findet jeder Betrachter, das zeigt 
das Gespräch nach dem Filmbesuch, ganz andere Momente, die ihm im Gedächtnis 
geblieben sind und – das heißt es ja – die er in Beziehung zu eigenen Erfahrungen und 
Bildern setzen kann.!!
Der Blick auf die Hauptdarsteller und ihr Miteinander als Freundesgruppe bleibt neben 
einem indifferenten jugendlichen Gefühl des Wechsels zwischen Wichtigem und 
Unwichtigem, zwischen spontaner Begeisterung, unvergrübeltem In-den-Tag-hinein und 
zauderndem Schritt aus der gemeinsamen Jugendseligkeit in die Erwachsenenwelt mit 
ihrem Realitätsprinzip und den erwarteten Zukunftsentscheidungen immer der Blick auf die 
mexikanische Wirklichkeit: Viel Hoffnungslosigkeit, viel Armut und Berufslosigkeit, sich 
verändernde Rollenbilder vor allem der Frauen (und die mehr oder weniger hilflosen 
Reaktionen des Verlusts auf Seiten der Männer) und die wohl durchaus realistische Sorge 
nach einer sorgenfreien Zukunft. Hier treffen sich also das Coming-of-age und die 
Trostlosigkeit der mexikanischen Realität: Nicht im Großen, in der Argumentation, sondern 
im Kleinen, im Alltag und seinen Episoden der vier Jugendlichen Alex, Rafa, Moy und 



Bolter, die gerade die Schule verlassen haben (geschmissen haben?) und deren Tag 
dahinplätschert, so wie ihr gemeinsames Projekt „Mari Pepa“, eine Punkband alten Schrot 
und Korns. !!
Diese Punkband, die erst einen Song beherrscht; doch immerhin ist dieser selbst 
geschrieben und musikalisch wie textlich mindestens genauso provokant wie die Klassiker.!

Dabei erlaubt uns der Film einen 
Blick auf ein kreatives 
gemeinsames Projekt und auf 
die vielen kleinen Schritte, die es 
im Probenraum und bei ersten 
Straßenauftritten braucht, um  
die reinen Attitüden (die Alex vor 
dem Spiegel seinem Idol Joey 
Ramone nachspielt) zu einem 
musikalischen Ausdruck zu 
verhelfen. !!
Aber es bleibt beim 
Jugendtraum, die Vision zerfällt 
mit jedem Prüfstein des 
Erwachsenwerdens, der Liebe, 
des Jobs, aber auch des Verlusts 
der Naivität, den familiären 

Verwerfungen. So bleibt am Ende der Abschied.!!
Alex verlässt die Stadt seiner Jugend, in der er nur mit Hilfe seiner alten Großmutter leben 
konnte (wunderbar zärtlich, wie sie die in einem Wutanfall von ihr zerrissenen Starfotos 
wieder provisorisch „repariert”; aus den Ramones werden die Marones, weil nur das in 
ihren Augen Sinn macht): Er zieht zu seinem Vater. !
Und die vier Freunde sitzen zusammen auf dem Platz über der Autobahn, bevor sie ein 
letztes Mal ihren Song „Natascha” spielen.!!
All dies wird filmisch mit einer Kamera festgehalten, die scheinbar immer auf der Höhe des  
embetted follower ist. Nichts erscheint inszeniert, dem Betrachter wird der Eindruck 
vermittelt, er sei Teil des Geschehens und bewege sich mit den Kids durch den Alltag. 
Selbst da, wo diese Attitüde auf den Punkt kommt und das Geschehen mit dem Blick der 
handgeführten Amateurkamera aus subjektiver Sicht gefilmt wird, bleiben diese 
Darstellungen nicht fremd: Zu sehen ist, wie Alex mit seiner Digicam immer wieder diese 
Aufnahmen erstellt, während er Teil des Geschehens bleibt.!
Mag sein, dass sich in der (Haupt)Figur des Alex’ der Regisseur selbst einen Ausdruck 
gegeben hat. Alex ist derjenige, der das Musikprojekt trotz aller Rückschläge vorantreibt, 
er ist derjenige, der zuhause mit der Gitarre übt und einen neuen Song schreibt, der an 
seinem Traum nach künstlerischem Ausdruck festhält; genauso, wie er das Geschehen, in 
dem sie treiben, ständig – wenn auch ohne Distanz – filmisch begleitet.!!
Der Regisseur Samuel Kishi Leopo bestätigt diesen Eindruck im Filmgespräch nach der 
Premiere. Vieles, was der Film zeigt, sei dort verankert, wo er selbst lebt und und wo er 
die Menschen kennt, die er als Laien für diesen Film gewinnen konnte.  Er hat die Musik 
geschrieben und deutet an, dass der Film so ganz anders entstanden ist, als dies in 
gängigen Produktionen geschähe. So habe er die jugendlichen Protagonisten über einen 



längeren Zeitraum an den Film „gewöhnt”, ihnen kleine Kameras gegeben, mit denen sie 
sich filmisch artikulieren konnten, um die Scheu vor dem Medium zu verlieren.!!
Insgesamt bietet sowohl diese formale Unmittelbarkeit wie das Geschehen in den Bildern 
ganz viel Platz, mit den Protagonisten „mitzugehen” und ihre Erfahrungen – wenn !
auch deutlich in einem anderen kulturellen Milieu verwurzelt – mit den eigenen Filmwelt zu 
verknüpfen und zu einer neuen filmischen Aussage zu wenden.!!
In den vorliegenden Schülerarbeiten fällt tatsächlich auf, dass der Impuls, sich in 
selbstbewusster Weise mit dem eigenen Blick und dessen individueller Grundlegung mit 
dem besuchten Film zu „verlinken”, angenommen wurde. Es zeigt sich zwar, dass einige 
der Schüler(innen), die ihre Verankerung im Kunstbereich in eher geringerem Maße 
haben, weil sie ihre Leistungskurse in anderen Fächern besuchen und die hier schon 
mehrfach angesprochene „konstruktivistische“ Lernmentalität (und Weltsicht) dort nicht als 
zentrales und bewusst verfolgtes Paradigma üben, mit der Offenheit der Aufgabenstellung 
größere Schwierigkeiten haben. Ein Teil der Schüler(innen) hat es noch nicht geschafft, 
ihren Kurzfilm termingerecht fertig zu stellen.!
Auf die gelungenen Beispiele zu schauen, zeigt die erwartete Vielfalt: Interessant, in der 
Präsentation der Frage nachzugehen, nicht „was“ die jeweiligen Autoren interessiert hat, 
das ist in aller Regel schnell zu erschließen, sondern „wie“ sie diesen Aspekt in ihren 
Filmen ausleuchten und in Szene setzen.!
Wie stets ist die Nähe zum Filmvorbild unterschiedlich stark ausgeprägt. Da sind es in 
einem Beispiel eine Clique von 4 (!) Mädchen, die miteinander Spaß haben, da gibt es 
eine fröhliche Musiktruppe, die lauthals und im albernen Spiel das Thema des 
Bandwettbewerbs nachvollziehen (und gibt es einen Darsteller mit Trompete, dann ist es 
zwar anders orchestriert, das Punkmotiv aber bleibt bestimmend). Es gibt eine filmische 
Paraphrase, die zielgerichtet ganz viele Inhaltsmotive von „Mari Pepa” sammelt und 
nachstellt - in Berlin. Und wenn ein kleiner Hund, der im Original Wärme und somnambule 
Trägheit zugleich repräsentiert, nicht vorhanden ist, dann wird eben die Katze der Familie 
eingesetzt: in ihrer Unmittelbarkeit hat sie offensichtlich die gleiche Funktion in dieser 
Berliner Familie, in deren Milieu die Adaption angesiedelt ist.!
Ein Motiv hat auffällig oft das Filmbild bestimmt und/oder den Rahmen für eine filmische 
Entwicklung gegeben: Ein alter Vinylplattenspieler zeigt, wie früher Musik abgespielt 
wurde (erstaunlich, dass dieser offensichtlich in so vielen Haushalten noch vorhanden 
ist…). Nun ist das nicht nur eine immerhin sichtbare Form der Musikwiedergabe, die 
deutlich einen Anfang und ein Ende mit dem Absenken, bzw. Leerlaufen der Nadel auf die/
der Platte sichtbar werden lässt, fast vergessen bei der inzwischen fest etablierten 
digitalen Variante, die versteckt in immer kleineren Gehäusen geschieht; schon nicht mehr 
CD, sondern nur noch Datei. So ist die sich drehende Schallplatte mit ihrer runden Form, 
die das Bild beherrscht als formale Gestaltungsgröße. Und die gleichzeitig an die 
Großmutter erinnert, die stoisch ihre Musik mit großer Lautstärke gegen den Enkel stellt - 
und doch immer wieder dabei einschläft, so dass dieser sie erlösen muss und die Nadel 
aus ihrer sinnlosen Endlosschleife befreit.!
Dieses Wahrnehmen älterer Menschen ist für einen weiteren Film das zentrale Thema: Die 
beiden Schüler sind in ihrer Umgebung auf die filmische Suche nach „Alten” gegangen, 
die sie beobachten und in ihren ruhigen, z.T. gedämpften Bewegungen und 
Verhaltensweisen dokumentieren; sie hätten noch nie bemerkt, wie viele alte Menschen 
sich in ihrer Nachbarschaft befänden…!
Und auch hier wird das Stilmittel verwendet, dass die Schülerinnen und Schüler als 
vertrauteste Form der Filmwerdung ergreifen: Die „Dramaturgie“, der innere Ablauf ihrer 
Filme wird bestimmt und gehalten vom Einsatz der Musik. Diese muss oft die Dialoge 
ersetzen und verbindet/erzeugt die Einstellungen und rhythmisiert den Filmschnitt.!



!
Eine schöne Bildidee präsentiert der kürzeste aller erstellten Kurzfilme: 43 Sekunden 
einschließlich eines beachtlichen Nachspanns müssen und können reichen, um ein 
Filmbild der Mari-Pepa-Jungs nachzustellen: Die eigene Schule zu passieren mit einem 
herzhaften und so ganz und gar jugendlichen statement: „Fuck You!”. Da wie dort wird die 
Pose zur Botschaft; immerhin so naiv selbstzufrieden, dass es nicht nur in der 
Kinofassung ein Lachen im Publikum gab, sondern auch die Protagonisten des 
Kurzkurzfilms sich das Lachen kaum verkneifen können über dieses „hochpolitische” (und 
folgenreiche) Statement. Was mir halt in Erinnerung geblieben ist von diesem Film…!!
So gibt es in der „Übersetzung” der Schüler auch distanzierte Ironie, in einigen Filmen ist 
jedoch ebenso dieser Ernst zu spüren, der Jungsein mit 16/17 Jahren umweht und den 
der Regisseur Samuel Kishi Leopo in dem mit dem Eingangszitat schon angesprochenen 
Fluter-Interview als die Dramatik des Jugendseins kennzeichnet:!
 
„Du sollst Verantwortung übernehmen, aber keiner glaubt, dass Du das kannst”  !!!!
Schlussbetrachtung!!
Die Erfahrung der etwas anderen, ja auch anstrengenden Nachbereitung des ansonsten 
eher unterhaltenden Kinobesuchs durch eine nachfolgende, paraphrasierende und 
produktorientierte Auseinandersetzung hat eine Blickrichtung des Filmkonsums in den 
Mittelpunkt gerückt, der im Rahmen des Filmunterrichts einen besonderen Stellenwert hat: 
Sich selbst in Beziehung setzen zu den Dingen des Alltags oder – hier besonders wichtig 
– mit der künstlerischen Leistung eines Anderen führt zu einer Erweiterung und 
Individualisierung des eigenen künstlerischen/filmischen Ausdrucks.!!
Der Filmkurs hat sich anregen lassen durch die sichtbaren (filmgestalterischen) 
Bildbemühungen des besuchten Films. Nun lag es an der Filmauswahl, dass hierbei bei 
vielen der entstandenen Kurzfilme der „Aufhänger” stärker inhaltsbezogen war; hier haben 
die Jugendlichen wohl stark die Geschichte vor Augen gehabt. Dennoch bleibt in der 
eigenen Filmarbeit die Aufgabe eine gestalterische: Wie übersetze ich den thematischen 
Fokus, der sich mir „eingebrannt” hat, in eine Filmsprache…  
Die Filmpräsentationen sind zum Zeitpunkt der Fertigstellung dieses Berichts erst zur 
Hälfte erfolgt; die Qualität der bisherigen Ergebnisse ist jedoch durchweg beeindruckend 
und der erwartete Spiegel der jeweiligen Einzelsicht der verschiedenen Schülerinnen auf 
den besuchten Film – und auf ihre individuelle Transformation des Gesehenen.!!
Der Besuch der Berlinale war für viele das erste Mal; die Begeisterung für die Atmosphäre 
und die hohe Qualität des/der gezeigten Filme(s) hat für alle ein neues Erfahrungsfeld 
erschlossen: Berlinale auch im nächsten Jahr.!!!!!!


